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Das Jazzfestival will auch die Altstadt erobern
Vom 23. bis zum 26. Mai findet das diesjährige und 29. Schaffhauser Jazzfestival statt. Es bietet einen breiten Überblick über das aktuelle  
Schweizer Jazzschaffen. Zwei Novitäten ragen heraus: das 1. Schaffhauser Street Jazzfestival und die Edition No. 1 des Festivalweins.

Alfred Wüger

SCHAFFHAUSEN. Wachsende Professionalität 
bedeutet schwindende Familiarität. Dieses 
Gesetz gilt auch für das Schaffhauser Jazz-
festival. Wurde dieses vor 29 Jahren von 
Urs Röllin und Hausi Naef noch recht 
hemdsärmelig ins Leben gerufen, so sitzen 
heute vier Personen im Organisa tions-
komitee, neben den beiden Ur-Dioskuren 
sind das Barbara Achermann und dieses 
Jahr zum ersten Mal als Vollmitglied der 
Schaffhauser Jazzgitarrist Urs  Vögeli.

Gewohnt eloquent und schwungvoll prä-
sentierte gestern an der Pressekonferenz 
Urs Röllin das diesjährige Programm. 

1. Schaffhauser Street Jazzfestival
Standen vor zwei Jahren die Jazzfrauen 

und letztes Jahr die Schlagzeuger im Fokus, 
so ist dieses Jahr – am Vorabend des 30-Jahr-
Jubiläums – eine breite Vielfalt angesagt. 
Aber die geizt nicht mit Novitäten. So  
findet am Samstag, dem 19. Mai, das  
1. Schaffhauser Street Jazzfestival statt, und 
zwar von 11 bis 15.30 Uhr in der Schaffhauser 
Altstadt an drei verschiedenen Standorten. 
«Diese», so die Organisatoren, «sind markiert 
mit je drei Meter hohen Türmen, die die 
 Motive des Festivalplakates aufnehmen und 
variieren.» Dieses Plakat – wiederum von 
 hohem künstlerischem Wert – wurde gestal-
tet von der in Hamburg wohnhaften Schaff-
hauserin Lea Wäckerli, bekannt unter ihrem 
Künstlernamen Kooni. 

Mit dem 1. Schaffhauser Street Jazzfesti-
val wird das Schaffhauser Jazzfestival so-
zusagen unter die Leute gebracht. Die er-
wähnten Türme sollen schon am 14. Mai 
aufgestellt werden, und sie bleiben stehen 
bis zwei Wochen nach Festivalende. «Es ist 
der Versuch, den Schaffhausern Lust zu 
machen, an das Festival zu kommen», sagt 
Hausi Naef. Ausserdem wird der Junge 
Schaffhauser Pianist Joscha Schraff mit 
einem fahrbaren Klavier unterwegs sein 
und die Altstadt bespielen. «Grossartig», so 
die Organisatoren, «dass auf diese Weise 
junge einheimische Künstler ins Spiel 
kommen.» 

Aber nicht nur die freien Plätze der Stadt, 
auch der Zunftsaal im Hotel Rüden wird 
ein Hotspot sein, zum ersten Mal notabene, 
und zwar weil dort ein Flügel steht und der 
Raum wie geschaffen ist für den rein akus-
tischen, brasilianisch angehauchten Main-
stream-Jazz mit dem Trompeter Peter 
Schärli, dem Pianisten Hans Feigenwinter 
sowie dem Gitarristen Juarez Moreira. «Wir 
sind das einzige Jazzfestival, wo traditio-
nelle Musik in einer Nische angeboten 

wird, sonst wird meist die Avantgarde an 
den Rand gedrängt», sagte Hausi Naef.
Platz für Avantgarde gibt es allerdings 
auch dieses Jahr in Hülle und Fülle. Ein 
Höhepunkt ist sicher der letzte Festival-
abend mit Nik Bärtsch’s Ronin. Der Zürcher 
Minimal-Groover tauft schon zum dritten 
Mal eine neue CD in der Munotstadt, wo er 
2004 entdeckt wurde und seine internatio-
nale Karriere startete. 

Harfe und audiovisuelle Performance
Das Eröffnungskonzert bietet ebenfalls 

einen speziellen Leckerbissen: den Genfer 
Mundharmonikaspieler Grégoire Maret, der 
eine einzigartige Weltkarriere gemacht hat 
und mit dem amerikanischen Superstar 
Herbie Hancock gespielt hat. In Schaffhau-
sen ist er im Duo mit dem Pianisten Romain 
Collin zu hören. 

Der Einfluss von Urs Vögeli auf die Pro-
grammgestaltung macht sich bemerkbar 
durch den Auftritt von Rea Dubach, einer 
Sängerin, die solo auftritt, und zwar am 
Donnerstag, dem 24. Mai, wo mit dem 
 Gitarristen David Koch ein zweiter New-

comer präsentiert wird, ehe dann die 
 Free-Jazz-affinen Michel Winsch, Gerry He-
mingway und Bänz Oester sich mit Stray-
horn- und Ellington-Kompositionen ausei-
nandersetzen. Am Freitag sind die Harfe-
nistin Julie Campiche zu hören sowie die 
sonst als Sidemen tätigen Dave Gisler (Gi-
tarre) und Stefan Aeby (Piano) als Leader 
eigener Formationen.

Und sogar im Museum zu Allerheiligen, 
im Wechselsaal, gibt es Jazz: Hier ist eine 
audiovisuelle Performance von Gerry 
 Hemingway und der Schaffhauser Video-
künstlerin Karin Leuenberger zu erleben.

80 bis 90 Bewerbungen angehört
Es würde zu weit führen, hier noch mehr 

ins Detail zu gehen, darum noch ein paar 
allgemeine Informationen: Das Konzept 
des Schaffhauser Jazzfestivals wurde nicht 
verändert. Es werden wie immer aktuelle 
Schweizer Bands präsentiert. «Wir haben 
80 bis 90 Bewerbungen angehört», sagen 
die Organisatoren. Und zum Schluss ein 
Wort von Urs Röllin: «Es fängt schon an zu 
kribbeln bei uns, es geht los!»

Urs Röllin, Hausi Naef,  
Barbara Achermann und 
Urs Vögeli präsentieren das 
Programm des 29. Schaff-
hauser Jazzfestivals.   
BILD SELWYN HOFFMANN

«Wir sind das 
einzige Festival, 
das traditionellen 
Jazz in einer  
Nische zeigt, 
sonst wird  
immer die Avant-
garde an den 
Rand gedrängt.»
Hausi Naef 
Co-Organisator

Der Festivalwein, 
eine Novität, kommt 
aus dem Burgund
War es vor ein paar Jahren das Bier, 
ist es dieses Jahr der Wein. Infolge 
einer Idee des in Stein am Rhein 
wohnhaften Kunstmalers Velimir 
Ilišević, der auch gleich die Etikette 
gestaltete, wird dieses Jahr zum ers-
ten Mal ein Festivalwein angeboten. 
«Es handelt sich nicht um Schaffhau-
ser Wein, sondern um Wein aus dem 
Burgund», sagt Urs Röllin, «und zwar 
deshalb, weil zu einem dortigen Wein-
gut freundschaftliche Beziehungen 
bestehen.» Es handelt sich um einen 
Sauvignon-Malbec sowie um einen 
Sauvignon-Sémillon. «Wenn das ein 
Erfolg wird, werden wir das Angebot 
auch weiterführen», so Röllin. Der 
Wein wird auch ausserhalb der Festi-
valzeiten angeboten, und zwar im 
Felsenkeller. (Wü.) ■

Schulgelände in Jestetten wird 
künftig videoüberwacht
Nach mehreren Sachbeschädigun-
gen hat der Jestetter Gemeinderat 
beschlossen, Kameras auf  
dem Schulgelände zu installieren. 
JESTETTEN. In den letzten Jahren wurden 
auf dem Areal der Jestetter Realschule 
mehrmals Scheiben eingeschlagen und 
Graffiti angebracht. Allein von April 2017 
bis April 2018 verzeichnete die Gemeinde 
neun Straftaten. Um dem Einhalt zu 
 gebieten, sollen auf dem Gelände nun 
Videokameras angebracht werden. Das 
hat der Gemeinderat am Donnerstag-
abend beschlossen. 

Im Vorfeld der Sitzung hatten Vertre-
ter von Verwaltung, Polizei und Schule 
das Gelände mit einer Sicherheitsfirma 
begangen. Letztere erstellte ein Konzept 
mit acht Videokameras. Die Kosten be-
laufen sich auf rund 27 000 Euro inklu-
sive Verkabelung. Einigen Gemeinde-
ratsmitgliedern ging dieser Vorschlag 
zunächst etwas zu weit. CDU-Vertreter 
Lothar Altenburger hält die Massnahme 
grundsätzlich zwar für richtig. Er ver-
stünde jedoch nicht, warum gleich acht 
Kameras installiert werden müssten. 

«Das ist wie mit Kanonen auf Spatzen 
geschossen.» Man könne doch zunächst 
drei Kameras anbringen und dann weiter-
sehen. Gänzlich gegen eine Videoüber-
wachung sprach sich SPD-Gemeinderat 
Stephan Bierwagen aus. Die Sachbeschä-
digungen würden doch nur von «einigen 
wenigen Idioten» begangen. Die Orte, wo 
Scheiben eingeschlagen wurden, seien 
Treffpunkte von Jugendlichen. Falls diese 
kameraüberwacht würden, verschiebe 
sich lediglich der Treffpunkt – und somit 
auch das Problem, so Bierwagen. Bürger-
meisterin Ira Sattler räumte ein: «Diese 
Gefahr besteht.» Allerdings könne die 
Gemeinde auch nicht tatenlos zusehen. 
Jedes Jahr würden fünf bis zehn Scheiben 
eingeschlagen, was je bis zu 3000 Euro 
koste. Zudem verlange die Versicherung, 
dass die Gemeinde alles tue, um Scha -
den abzuwenden. Im schlimmsten Fall 
könne die Versicherung der Gemeinde 
kündigen, falls sich die Schäden weiter 
häuften. 

Am Ende beschloss der Gemeinde-
rat mit einer Gegenstimme die Überwa-
chung. Diese soll nach Schulschluss von 
16 Uhr bis 6.30 Uhr erfolgen. (sba)

SP Kanton: Klares Nein zur Busfusion 
Nur aus Neuhausen kamen an der Versammlung der Schaffhauser SP befürwortende Voten  
für die Zusammenführung von VBSH und RVSH. Umstrittener war die Vollgeld-Initiative.

Zeno Geisseler

SCHAFFHAUSEN. Es kommt selten vor, 
dass die kantonale SP an ihren Ver-
sammlungen gross über die Parolen für 
eidgenössische Vorlagen diskutiert. Im 
Grundsatz übernehmen die Schaffhau-
ser Genossen jeweils die Empfehlungen 
der SP Schweiz. 

Am letzten Donnerstag aber wurde 
dieser Grundsatz infrage gestellt. Es 
ging um die Vollgeld-Initiative, über 
die am 10. Juni abgestimmt wird. «Der 
Preis für das Vollgeld-Experiment ist 
zu hoch», schreibt die Nationalpartei 
auf ihrer Website. Doch in Schaffhau-
sen gibt es durchaus Sympathien für 
das Anliegen, weshalb die Partei für 
 ihren gut besuchten Frühlingsparteitag 
im «Rüden» in Schaffhausen Befürwor-
ter wie Gegner auftreten liess. 

Gegen das Vorhaben sprach sich SP- 
Kantonalkassier Thomas Weber aus. Er 
warnte vor ungewissen Folgen eines 
 radikalen Umbaus des Schweizer Finanz-
systems. Für das Vollgeld sprach einer 
der Initianten, Markus Meyer. Er sagte 
unter anderem, das heutige Geldsystem 

sei ein gigantischer Betrug zum Vorteil 
der Besitzer der Grossbanken. Nach die-
sen Stellungsbezügen waren die rund 
50 Besucher des Parteitages bereit für 
eine längere Diskussion. Weil der Uhr-
zeiger aber inzwischen schon fast bei  
22 Uhr stand, wurde ein Ordnungsan-
trag auf sofortige Abstimmung ange-
nommen. 26 Personen stimmten dafür, 
die Nein-Parole der SP-Schweiz zu über-
nehmen, 21 dagegen, 3 Personen ent-
hielten sich. 

Keine Diskussion beantragt worden 
war bei der zweiten nationalen Vorlage, 
dem Geldspielgesetz. Die SP Schaffhau-
sen empfiehlt dazu wie die Mutterpartei 
ein Ja.

Ja zum Sicherheitszentrum
Bei den kantonalen Abstimmungen 

wurde es wieder spannend. Kantonsrat 
Andreas Frei stellte die teuerste Vorlage 
vor, den Neubau des Polizei- und Sicher-
heitszentrums in Herblingen, und da-
zugehörig das neue Strassenverkehrs- 
und Schifffahrtsamt. Frei warb aus 
 Sicherheitsgründen und auch wegen  
der schlechten Arbeitsbedingungen am 

heutigen Standort für den Neubau. Die 
Versammlung folgte ihm ohne Gegen-
stimme.

Ebenfalls einstimmig unterstützt wird 
die Standesinitiative für ein Morato-
rium für die Schliessung der Poststellen 
und SBB-Drittverkaufsstellen. Mitini-
tiant Patrick Portmann sagte, dass es 
wichtig sei, dass auch die Ostschweiz 
ein klares Zeichen gegen den vorschnel-
len Abbau von Poststellen nach Bern 
schicke. 

Zum Schluss widmeten sich die SP- 
Mitglieder der Zusammenführung der 
Busbetriebe von Stadt und Kanton 
Schaffhausen (VBSH und RVSH). Der 
Neuhauser Einwohnerrat Daniel Borer 
warb für die Fusion – die SP Neuhausen 
hat dazu die Ja-Parole beschlossen. «Die 
Stossrichtung stimmt», sagte er, auch 
für die Mitarbeitenden. Grossstadtrat 
Christian Ulmer trat für ein Nein ein. 
Es sei überhaupt nicht klar, was die Vor-
teile seien, und der Kanton nehme sich 
aus der Verantwortung. Die Versamm-
lung folgte ihm grossmehrheitlich: Bis 
auf zwei Ja-Stimmen und eine Enthal-
tung lehnten alle SPler die Fusion ab.

Text
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Sache … Sächeli von Spitaltrümmern, Krisenmanagement, einer Unsitte und Cüplis 
In Schleitheim gibt es bekanntlich gut 
erhaltene Überreste eine römischen 
Therme. Viel weniger bekannt ist, dass 
dort auch Reste eines Spitals zu finden 
sind. Diese haben allerdings weder 
einen römischen noch einen antiken 
Ursprung: Es sind Trümmer des alten 
Schaffhauser Spitals, das einst gleich 
hinter dem Schaffhauser Bahnhof 
stand. Die Teile seien nach dem Abriss 
des Spitals in den 1960er-Jahren  
nach Schleitheim verfrachtet worden, 
sagte Regierungsrat Martin Kessler 
am Montag im Kantonsrat. Dort dienen 
die Reste bis heute als Übungsmaterial 
für den Zivilschutz. (zge) 

Ein zweiter Bildersturm im sonst 
schon kahlen Schaffhauser Münster? 
Diesen Eindruck konnte man ver-
gangenen Freitag erhalten, als im 
Rahmen des Internationalen Bach-

fests das Konzert «Bach underground» 
stattfand. Das Publikum sollte 
 nämlich nicht in den Kirchenbänken, 
sondern in einem Kreis im Bereich 
hinter der Kanzel sitzen. Da mehr 
Leute gekommen waren, als Stühle 
und andere Sitzgelegenheiten zur 
Verfügung standen, packten die Kon-
zertbesucher kurzerhand die nicht 
festgeschraubten Bänke und zerrten 
diese unter lautem Gepolter durch  
die Kirche. (dmu)

Im Kantonsrat war am Montag Krisen-
management angesagt. Dies aber nicht 
nur wegen umstrittener Vorlagen, 
 sondern auch wegen der Abstimmungs-
anlage. Die Geräte, mit denen elektro-
nisch abgestimmt werden soll, verwei-
gerten zu Beginn der Sitzung nämlich 
ihren Dienst. Sowohl die Präsenzkon-
trolle wie auch eine erste Abstimmung 

musste nach alter Sitte wieder mit 
 Namensaufruf beziehungsweise 
 Aufstehen erfolgen. Nach der Pause 
war die Anlage aber wieder  
geflickt. (zge)

Eine Unsitte greift um sich – nun auch 
bei Klassikkonzerten wie zuletzt beim 
Schaffhauser Bachfest: Standing 
 Ovations. Und zwar erweist das Publi-
kum diese nach begeisterten «Bravo»-
Rufen allerhöchste Geste nicht mehr 
nur, wenn Yehudi Menuhin, Andras 
Schiff oder eine Anna Netrebko auftre-
ten – nein, schon beim kommunen 
Jahreskonzert des lokalen Traditions-
chors oder nach einem fulminanten 
Finale eines hundsgewöhnlichen 
 Sinfoniekonzerts bezeugt der moderne 
Konzertgänger am Ende des Konzerts 
im Stehen applaudierend, dass es ihm 
gefallen hat. Standing Ovations sind 

der «Like»-Button des modernen 
 Publikums und finden zusehends 
 inflationäre Verbreitung. «Nur mit  
der Ruhe, übertreiben Sie es nicht, 
 bleiben Sie sitzen – wir anderen  
sehen sonst nicht mehr nach vorn!»,  
möchte man da jeweils rufen. (lbb)

Ein Gradmesser für die Qualität des 
Gebotenen sind Standing Ovations 
 ohnehin nicht. Das Musical «Anna 
Göldi» soll fast jeden Abend Standing 
Ovations gehabt haben … (lbb)

Der St. Johann ist zwar eine «Konzert-
kirche» – aber damit immer noch  
eine Kirche. Verwundert registrierte 
man an einem Bachfestkonzert eine 
Person des öffentlichen Lebens und 
ihre Begleitung, die nach der Pause 
mit einem Cüpli in die Kirche zurück-
kamen und die zweite Konzerthälfte 

von Zeit zu Zeit daran nippend verfolg-
ten. Dass sie nicht auch noch eine Tüte 
Erdnüssli auspackten, grenzt an ein 
Wunder. Solche spielen in der Kirche 
bekanntlich eine gewisse Rolle. (lbb) 

Apropos Cüpli: Es ist keine gute Idee, 
sich nach zu vielen davon aufs Velo 
zu setzen. In Hilzingen stürzte ein 
Radfahrer, als er versuchte, betrunken 
auf dem Gehweg zu fahren. Und  
was ist jetzt der Witz daran? Nun ja: 
Er fiel direkt vor einer Polizeistreife 
hin. Da die Polizisten eindeutige 
 Anzeichen auf eine Alkoholeinwirkung 
feststellten, musste sich der gestürzte 
Radfahrer einem Atemalkoholtest 
unterziehen. Da dieser positiv ausfiel, 
wurde er wegen Trunkenheit im 
 Verkehr angezeigt. Was wohl passieren 
würde, wenn am  slowUp Alkoholtests 
durchgeführt würden? (dmu)

Der Jazz springt in der Stadt bereits ins Auge
Das Schaffhauser Jazzfestival findet dieses Jahr vom 23. bis zum 26. Mai zum 29. Mal statt. Wer es kaum mehr erwarten kann,  
den machen bereits jetzt verschiedene Eyecatcher «gluschtig»: auf das 1. Schaffhauser Street-Jazzfestival vom kommenden Samstag.

Alfred Wüger

SCHAFFHAUSEN. Dass der Jazz eine Ni-
schenmusik sei, wurde schon so oft wie-
derholt, dass diese Aussage bereits zu 
 einem Gemeinplatz geworden ist. Und 
wahrscheinlich ist ja auch nicht alles ganz 
falsch, was ein Gemeinplatz ist – nur: Das 
Schaffhauser Jazzfestival hat ein ganz an-
deres Selbstverständnis. Es will keine Ni-
sche sein, es will keine Nische bespielen, 
denn es will eine repräsentative Werkschau 
des zeitgenössischen schweizerischen Jazz 
sein. Und das ist es auch. Mag der Jazz also 
eine Leidenschaft sein, die nur wenige 
packt, so wird diese Musik – und das ist ein 
grosses Verdienst der Schaffhauser Festi-
valmacher Urs Röllin und Hausi Naef – je-
des Jahr stärker in der Stadt Schaffhausen 
optisch bemerkbar gemacht.

Jazzer, die beim Goldschmied spielen 
Man erinnert sich an Jazzkonzerte im  

St. Johann, dann im Stadttheater, man erin-
nert sich an Klangperformances im Kreuz-
gang, in der Munotkasematte, und dann war 
auch einmal eine fliegende Jazzband in den 
Gassen und auf den Plätzen Schaffhausens 
unterwegs, die die Leute zum Staunen 
brachte und vielleicht sogar dazu zu bewegen 
vermochte, zu einem Konzert zu gehen. 
Dieses Jahr gehen die Festivalmacher noch 
einen Schritt weiter – gar nicht so unge-
schickt am Vorabend des 30-Jahr-Jubiläums, 
das nächstes Jahr gefeiert werden kann.

Nun also: Wie macht sich das 29. Schaff-
hauser Jazzfestival bemerkbar in der Stadt? 
Da sind einmal vier trutzig wirkende Ge-
rüsttürme. Zwei von ihnen stehen in der 
Vordergasse, einer auf dem Fronwagplatz 
und einer in der Unterstadt. Sie sind etwa 

drei Meter hoch und nehmen das von der 
Künstlerin Lea Wäckerlin, alias Kooni, ge-
staltete Festivalplakat motivisch auf. Ein 
kleiner Makel: Diese Gerüsttürme sind fast 
ein wenig zu niedrig, und sie sind etwas 
dunkel in den Farben, sodass sie nicht so 
stark ins Auge fallen, wie sie könnten.

Ein umso stärkerer Eyecatcher sind die 
vom «Milk+Wodka»-Künstler Remo Keller 

geschaffenen Figürchen in der Bijouterie 
«C’est brillant» an der Vordergasse. Der Gold-
schmied Daniel Schöller sagt: «Wir  haben 
Remo Keller einen Dekorationsauftrag ge-
geben, und er meinte dann: ‹Bald ist ja  
das Jazzfestival …› Und so kam die Dekora-
tion zustande.» Diese Linie könnte man gut 
und gerne weiterverfolgen: «Milk+Wodka»-
Figuren in der Altstadt, die den Weg zum 

Jazzfestival weisen, wären nicht zu über-
sehen.

Flashmob und Jamsession
Was ebenfalls die Schaffhauser Werk-

schau ganz hervorragend abbildet, sind 
die Beiträge auf Youtube. Da ist ein reprä-
sentativer Querschnitt nicht nur von den 
Konzerten zu finden, sondern auch die 
 besondere Atmosphäre des Festivals wird 
erlebbar. 

Und diese Atmosphäre wird dieses Jahr 
die ganze Altstadt erfassen, und zwar am  
1.  Schaffhauser Street-Jazzfestival. Da ist 
dann diese vermeintliche Nischenkunst 
nicht nur sichtbar, sondern auch hörbar.  
Es wirken mit: Studierende der Musik-
hochschule Luzern und Tänzerinnen  
der TanzTheater-Schule Schaffhausen. Die 
Bands werden an den durch die Gerüst-
türme markierten Stellen je eine halbe 
Stunde aufspielen und sich dann an den 
nächsten Ort verschieben. Die Tanzgruppe 
wird ausserdem einen Flashmob organi-
sieren. Diese Choreografie, die scheinbar 
aus dem Nichts auftaucht, ist dann eine 
veritable Verkörperung des Jazz-Spirit. 
Das Street-Jazzfestival wird am Samstag, 
dem 19.  Mai, zwischen 11 und 15.30 Uhr zu 
genies sen sein. Ab 17 Uhr wird danach im 
«Fass» gejammt. 

Die Videoperformance im Museum
Neu ist dieses Jahr auch die Zusammen-

arbeit mit dem Museum zu Allerheiligen. 
Im Wechselsaal bringen die Schaffhauser 
Videokünstlerin Karin Leuenberger und 
der Schlagzeuger Gerry Hemingway eine 
40-minütige audiovisuelle Performance 
insgesamt dreimal zur Aufführung. Hier 
wird Jazz dann definitiv zum Eyecatcher.

«Mach dir keine Sorgen, du hast ja nichts getan» 
Versuchter Betrug und Fälschung 
von Ausweisen wurden einem 
35-Jährigen vor dem Kantons-
gericht vorgeworfen. Er habe 
 damit beim Sozialversicherungs-
amt eine Prämienverbilligung 
für seine Frau erzielen wollen.

Maria Gerhard

SCHAFFHAUSEN. Wusste der 35-jährige 
Schaffhauser, dass die Wohnsitzbeschei-
nigung seiner Frau gefälscht war, oder 
nicht? Dieser Frage musste gestern das 
Kantonsgericht nachgehen. Laut Ankla-
geschrift der Staatsanwältin Aska Ebi-
zuka, die bei der Verhandlung jedoch 
nicht vertreten war, habe der Mann mit 
dem gefälschten Dokument beim Schaff-
hauser Sozialversicherungsamt eine Prä-

mienverbilligung für seine Frau erzielen 
wollen. Die Anklage lautete daher: ver-
suchter Betrug und Fälschung von Aus-
weisen. Dafür wurden eine Geldstrafe 
von 4200 Franken und eine Busse von 
500 Franken beantragt. Letztlich sprach 
Einzelrichterin Nicole Heingärtner den 
Mann  jedoch frei.

«Es war ein Hin und Her»
Damit folgte sie dem Plädoyer des 

Verteidigers Matthias Freivogel, der das 
Geschehen wie folgt schilderte: 2016 
hätten der Angeklagte und seine Frau 
eine Beziehungskrise durchlitten, nicht 
zuletzt aufgrund einer psychischen Er-
krankung der Frau. Diese zog aus der ge-
meinsamen Wohnung in Schaffhausen 
aus. «Es war ein Hin und Her», erklärte 
der Anwalt. Anfang 2017 sei sie dann 
bei einem gemeinsam Freund unterge-

kommen, der ebenfalls in Schaffhau-
sen wohne. Das Paar fand jedoch wie-
der zusammen, die Frau zog erneut zu 
ihrem Mann. Aufgrund ihrer mangeln-
den Schulbildung – sie kann nur wenig 
schreiben und lesen, wie Freivogel er-
klärte – habe ihr Mann stets Admini-
stratives für sie übernommen. 

Er war es auch, der seinen Freund bat, 
bei seinem Vermieter anzufragen, ob die-
ser nicht eine Wohnsitzbescheinigung 
über die Zeit, in der die Frau dort gewohnt 
habe, ausstellen würde. «Der Vermieter 
hat sich jedoch geweigert», sagte Freivo-
gel. Sein Mandant habe dann weiter Druck 
auf seinen Freund ausgeübt, bis dieser 
wohl auf die Idee gekommen sei, selbst ein 
Dokument zu verfassen, und die Unter-
schrift des Vermieters gefälscht habe. 

«Wir wussten davon aber nichts», hatte 
der Angeklagte bei seiner An hörung 

 erklärt, «er hat uns damit auch keinen 
Gefallen getan.» Seine Frau habe ihm 
von besagtem Dokument, als es endlich 
eingetroffen sei, nur ein Foto über Whats-
App geschickt. Ihm sei noch ein Recht-
schreibfehler in der Betreffzeile aufge-
fallen, weiter habe er es aber nicht 
durchgelesen. Die Einzelrichterin fragte 
wiederholt: «Da war ein Fehler, und sie 
haben daraufhin nicht noch einmal 
 alles gelesen?» – «Jeder macht mal 
einen Fehler, ich hab mir dabei nicht 
viel gedacht», war die Antwort. 

Zahlreiche Rechtschreibfehler
Letztlich hat er mit seiner Frau ge-

meinsam das Dokument bei der Behörde 
abgegeben. Auch dabei habe er es sich 
nicht noch einmal genau angeschaut. 
Die Behörde wiederum wurde aufgrund 
der zahlreichen Schreibfehler stutzig 

und verdächtigte erst die Frau, den Text 
selbst geschrieben zu haben.

Der Anwalt sah keinerlei Schuld von-
seiten seines Mandanten: «Hätte er 
 allein aus Rechtschreibfehlern schlies-
sen müssen, dass die Unterschrift, die 
er noch nicht einmal kennt, gefälscht 
ist? Wohl kaum.» Hinzu komme der 
 protokollierte WhatsApp-Nachrichten-
Verlauf mit seiner Frau, aus dem her-
vorgehe, dass er nichts gewusst habe. 
«Mach dir keine Sorgen, du hast ja nichts 
getan», hat der Angeklagte an sie geschrie-
ben, als sich die Einwohnerkontrolle  
aufgrund des  gefälschten Dokuments 
bei ihr meldete.

Auch Richterin Heingärtner bezog 
sich bei ihrer Urteilsverkündung unter 
anderem auf diese Nachrichten. 

Das Verfahren gegen die Ehefrau ist 
bereits eingestellt worden.

Daniel Schöller inmitten der jazzigen Schaufensterdekoration von «Milk+Wodka»-Künstler Remo Keller.  BILD ALFRED WÜGER

Die jazzigen 
Milk+Wodka»- 
Figürchen – 
c’est brillant!
Daniel Schöller 
Goldschmied

Schaffhauser Nachrichten
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29. SCHAFFHAUSER JAZZFESTIVAL, 23.– 26.5.2018

Auf Schloss Werdenberg im Rheintal hat 
sich in den letzten Jahren ein kleines, aber 
höchst feines Festival um Pfingsten herum 
etabliert: die Schlossmediale. Sie verbindet 
Alte und Neue Musik, Skulptur und Klang-
kunst, Visuelles und Audiovisuelles und 
nutzt dabei die alten Gemäuer auf beeindru-
ckende und vielfältige Weise. 
Fürs siebente Festival nun hat die künstlerische 
Leiterin Mirella Weingarten das Thema ”Wildheit” 
gewählt: ”Dort wollen wir dieses Jahr hinschauen: 
In das Unergründliche, Unbezähmbare, Unweg-
same, in die Kraft der Wildheit und Ursprünglich-
keit. Denn von den Energien und Kräften dieser so 
nahen Wildheit leben auch das Städtchen Wer-
denberg und das Schloss.” Als Composer in Resi-
dence hat sie dazu Heiner Goebbels eingeladen, 
den deutschen Musiker, der seit Langem multime-
dial unterwegs ist: hörspielend, theatral, filmisch. 
Zu sehen ist in der grossen, russgeschwärzten und 
fast höhlenähnlichen Schlossküche seine umfas-
sende Video-Klanginstallation mit dem Film 
”Landschaft 3 (Duisburg-Nord)”, die gleichsam die 
Industrie des Ruhrpotts ins Rheintal transferiert. 
Ausserdem erklingen neue Kammermusikver-
sionen älterer Stücke: das Dudelsacksolo Arie 
No.20/58 for Bagpipe Solo mit Erwan Kera-
vec, das fragile Vokalquartett Worstward Ho, 
gesungen von Paul Hilliers ”Theatre of Voices”, 
sowie der Song ”Surrogate” für Klavier, Schlag-
zeug und den Stimmakrobaten David Moss.
Thomas Meyer
www.schlossmediale.ch 

Vom 23. bis 26. Mai wird Schaffhausen zur 
Plattform des Schweizer Jazz, wo neben 
aktuellen Trends auch das kontinuierliche 
Schaffen langjähriger Bands in den Fokus 
rückt.

Eröffnet wird das Schaffhauser Jazzfestival von 
einem quasi unbekannten, aber international sehr 
erfolgreichen Schweizer Musiker: Der gebürtige 
Genfer und in Los Angeles wohnende Grégoire 
Maret spielt Mundharmonica. Dabei hat er schon 
Koryphäen wie Cassandra Wilson, Pat Methe-
ny oder Herbie Hancock begleitet. In Schaff-
hausen spielt er mit dem in New York lebenden Pi-
anisten Romain Collin.  
Auf das Duo folgt mit dem Zürich Jazz Orchest-
ra ein voll ausgebauter Klangkörper. Die 18-köpfi-
ge Formation unter der Leitung von Steffen Schorn 
stellt die Neubearbeitung von Schorns Komposi-
tion ”Cellular Structures” vor. Fantasie und Risi-
kobereitschaft zeichnen diese Grossformation aus, 
die mit einigen prominenten Musikern besetzt ist. 
Mit dabei ist auch die Geigerin Julia Philippens 
aus Amsterdam.
Mit The Great Harry Hillman eröffnet eine der 
interessantesten jüngeren Formationen den Don-
nerstagabend. Das Quartett mit David Koch (g), 
Samuel Huwyler (b), Dominik Mahnig (dr) und 
Nils Fischer (sax) mischt Jazz, Rock und Improvi-
sation und lässt melodiöse Teile, repetitive Riffs, 
Grooves und Ambient-Texturen schön und souve-
rän ineinanderfliessen. Als Solistin kommt an-
schliessend REA alias Rea Dubach auf die Büh-

SCHLOSSMEDIALE WERDENBERG, 
18.5. – 27.5.2018 – NEUE KLÄNGE 
AUF DEM SCHLOSS

ne. Mit Stimme, Synthesizer, Gitarre und Electro-
nics kreiert sie feinfaserige Soundwelten, in die 
auch Klänge der Natur integriert werden. Verheis-
sungsvoll klingt das neue Programm ”Strell” des 
WHO Trios mit Michel Wintsch (p), Gerry He-
mingway (dr) und Baenz Oester (b). Die drei Ins-
trumentalisten vermischen die Musik von Billy 
Strayhorn und Duke Ellington zu einer einzigarti-
gen Komposition, in der neben traditionellem 
Blues auch zeitgenössischer Jazz und Improvisati-
on den Ton angeben.
Am Freitag eröffnet das neue Trio des Zürcher Gi-
tarristen Dave Gisler. Zusammen mit Raffaele 
Bosshard (b) und Lionel Friedli (dr) zeigt sich 
Gisler – bekannt von Christoph Irnigers Pilgrim 
oder Weird Beard – ebenso experimentierfreudig 
wie melodieselig, schwebend und rockig. Ebenfalls 
auf Intakt Records hat Pianist Stefan Aeby sein 
Debutalbum als Leader veröffentlicht. Der Pianist 
liebt die poetischen Stimmungen, die melodiösen 
Verschränkungen und die vielschichtigen Klangar-
chitekturen, die mit André Pousaz (b) und Michi 
Stulz (dr) dezent und tiefenentspannt ausgelotet 
werden. Danach steht die Harfe der Genferin Julie 
Campiche im Mittelpunkt. Die Musikerin erwei-
tert die Klangmöglichkeiten des Instruments mit 
elektronischen Effekten. Ihr elektro-akustisches 
Quartett wird vervollständigt durch Leo Fuma-
galli (sax, efx), Manu Hagmann (vb), efx) und 
Clemens Kuratle (dr).
Am Samstagabend stellt das Augur Ensemble 
seine Musik aus kammermusikalischen Elementen, 
rhythmischen Patterns und dunklen Stimmungen 

vor. Das Ensemble wurde 2010 von Kaspar von 
Grünigen (b) und Fabian M. Mueller (p) ge-
gründet. Am Schlagzeug sitzt der unerschütterli-
che Norbert Pfammatter. Besondere Klangfar-
ben tragen der norwegische Trompeter Eirik 
Dørsdal und die schwedische Cellistin und Voka-
listin Anni Elif Egecioglu bei.
Stilistisch vielfältig mäandert die Musik von Lau-
rent Méteau’s Choice ”Aerie”. Der Westschwei-
zer Gitarrist hat mit Ingo Hipp (sax), Sam Co-
merford (sax), David Helm (b) und Matthew 
Jacobson (dr) eine international besetzte Band, 
die auf Risikobereitschaft und Klangbewusstsein 
setzt. Einen untrüglich eigenen Bandsound haben 
Nik Bärtsch’s Ronin entwickelt. Das Quartett 
kehrt mit dem aktuellen Album ”Awase” (ECM) in 
die Kammgarn zurück – abgeklärter und cooler 
denn je. Nik Bärtsch (p), Sha (sax), Thomy Jor-
di (b) und Kaspar Rast (dr) generieren ihre Pat-
terns und Module mit einer unglaublichen Transpa-
renz und Leichtigkeit. Da horcht man hin und lässt 
die Musik in den Körper dringen.
Erstmals dieses Jahr wird der Rokoko-Saal des 
Hotels Rüden bespielt. Am Freitag und Samstag-
abend ist dort das Trio Schärli-Moreira-Feigen-
winter zu hören. Trompeter Peter Schärli, bekannt 
für seine klare Klangsprache jenseits von Blenderei 
und Firlefanz, spannt mit dem pianistischen Melo-
manen Hans Feigenwinter und dem superben bra-
silianischen Gitarristen Juarez Moreira zusam-
men. 
Am Wochenende hat auch das Tabtap Hochbe-
trieb. Hier trifft sich die junge Szene bei Live-Elek-
tro, R'n'B, Soul und Rap. Dieses Jahr findet eine 
”Residenz” des Trios Quiddity statt. Eliyah Rei-
chen, Toni Schiavano und Flo Reichle zeleb-
rieren mit Gästen eine Freestyle Rap Fuhr. Einge-
rahmt werden die Sessions mit den Sounds von DJ 
Soulsonic.
Am Donnerstag, Freitag und Samstag ist im Mu-
seum zu Allerheiligen eine audiovisuelle Perfor-
mance von Gerry Hemingway (Schlagzeug, 
Komposition) und Karin Leuenberger (Video) zu 
erleben. ”Overtwist” hebt Grenzen auf zwischen 
Bild und Klang, Videokunst und Live-Konzert, 
Komposition und Improvisation. Die diesjährigen 
Jazzgespräche (siehe separater Beitrag in diesem 
Magazin) widmen sich dem Thema ”Jazz im digi-
talen Zeitalter”, wo unter anderem auch das Live-
Streaming diskutiert wird. Pirmin Bossart
www.jazzfestival.ch

STIMMEN FESTIVAL LÖRRACH, 8.7. – 5.8.2018

Zum 25. Mal wird das Dreiländereck um die 
Stadt Lörrach Austragungsort des Stimmen 
Festivals. Dessen unverwechselbaren Cha-
rakter macht nicht nur die Wahl der aus-
sergewöhnlichen Spielorte in Deutschland, 
Frankreich und der Schweiz aus. Auch das 
Programm hat den Anspruch, einzigartig 
und fernab des Mainstreams zu sein. Und es 
hat einen deutlich jazzigeren Anstrich be-
kommen.
In einer sehr emotional gehaltenen Medienkonfe-
renz kam Markus Muffler, der Leiter des Festivals, 
auch sogleich auf den Punkt. Deutsche Bands sei-
en aufgrund ihrer industriell geformten Gleichför-
migkeit austauschbar geworden, weshalb das 
Stimmen Festival in seiner diesjährigen Ausgabe 
auch nur drei präsentiert. Da ist einmal der deut-
sche Rapper Dendemann, der zwei Jahre mit 
erstklassigen Reimen und satten Grooves Jan 
 Böhmermanns Satire-Show Neo Magazin Royal 
begleitete. Dann – bereits zum zweiten Mal dabei 
– Käptn Peng & Die Tentakel von Delphi, 
skurrile Wortakrobatik, intelligenter Rap, ein Ge-
samtkunstwerk. Last but not least der deutsche 
Rhythm-and-Blues-Sänger San2 mit seiner Band 
Soul Patrol. Zu den leiseren, aber nicht weniger 
anspruchsvollen Acts zählen der britische Singer-
Songwriter Fink, die New Yorker Jazzsängerin In-
dra Rios-Moore, die australische Songwriterin 
und ebenfalls Jazzsängerin Sarah McKenzie so-
wie Jazzsänger Jeff Cascaro. 
Auch zwei absolute Top-Acts dürfen nicht fehlen: 
Der ehemalige Frontman der legendären 70er-
Jahre-Band Led Zeppelin, Robert Plant, bringt 
mit seiner Band ”The Sensational Space Shif-
ters” das Vermächtnis einer der grössten Blues-
Rockbands auf den Lörracher Marktplatz. Liam 

Gallagher, Ex-Frontman der Britpop-Band Oasis, 
ist bereits heute Teil der Musikgeschichte und 
Stimme der 90er-Generation. Auch dabei sind das 
Schweizer Jazz-Sextett Hildegard Lernt Flie-
gen, Indie-Folk-Shootingstar Alice Phoebe Lou, 
die neuseeländer Soulband Fat Freddy´s Drop 
und das britische Quintett Editors. Abgerundet 
wird das Programm mit zwei Hommagen an musi-
kalische Ikonen. Der US-amerikanische Rock-Gi-
tarrist Dweezil Zappa bringt das Erbe seines 
 legendären Vaters Frank, dessen rhythmische 
 Vielfalt und ausgeklügelte Kompositionen, in die 
heutige Zeit. Die ehemalige Begleitband von 
Prince, The New Power Generation, wird auf 
dem Domplatz in Arlesheim dessen unvergessene 
Songs noch einmal live vortragen und sicher da- 
für sorgen, dass so manches Auge nicht trocken 
bleibt. Dorothea Gängel
www.stimmen.com
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S C H A F F H A U S E R  J A Z Z G E S P R Ä C H E

Musik ist praktisch immer und überall verfügbar – Smartphone, Inter-
net, die Digitalisierung und abrufbare Datenbanken machen es möglich.  
Inzwischen gehört auch die Live-Übertragung von Konzerten zum guten 
Club-Ton, dem scheinbar unaufhaltsam auch noch das Bild folgt.  
Was bringt diese Entwicklung mit sich?

 Angebot und Nachfrage bestimmen den Preis – auch in der Musik? 
Was bedeutet das grösser werdende Angebot im digitalen Zeitalter für 
den Jazz, wo Clubs Konzerte längst per Live-Stream übertragen und 
nun auch noch dazu übergehen, die akustische Ebene mit der visuellen 
zu ergänzen? Wird der Jazz damit gesellschaftlich noch mehr an Wert 
verlieren – oder hat er auch etwas zu gewinnen? Wie wird das geistige 
und schöpferische Eigentum der Musikerinnen und Musiker geschützt? 
Welche Interessen verfolgen Clubs mit der Ausstrahlung von Konzer-
ten in alle Welt, was geschieht mit den entstehenden Konserven – und 
wem gehören sie? 
 Auch die Tonträgerseite erfährt mit der Digitalisierung und dem 

Internet eine massive Veränderung. Die Jungen laden sich tendenziell 
immer mehr Musik als einzelne Songs herunter, statt dass ganze Alben 
gekauft werden, deren Abfolge von Stücken einer bewussten Drama-
turgie entspricht. Wird dies auch ästhetische Auswirkungen haben, 
indem beispielsweise nur noch das vermeintlich Spektakuläre im Mit-
telpunkt steht? Andererseits scheint die CD zumindest als "Visiten-
karte" für Musikerinnen und Musiker, die zu Gigs kommen wollen, nach 
wie vor einem "Must" zu entsprechen. Die technische Entwicklung ist 
rasant und auch im marginalen Jazzmarkt evident. Wie gehen Musikla-
bels mit den Veränderungen um?
 Die 15. Schaffhauser Jazzgespräche, die in diesem Jahr zum zwei-

ten Mal von Sarah Chaksad kuratiert werden, gehen solchen und ähnli-

13.00 Uhr  
Musikstreaming: Versprechen und Fluch gleichzeitig
von Roman Hosek (Musikredaktor SRF2 Kultur, Musiker)

13.30 Uhr  
Live-Streaming im Jazz – Ausverkauf der Kunst oder 
Türöffner zu neuem Publikum?
Diskussionsrunde mit: Joana Aderi (Musikerin),  
Carin Zuber (Co-Direktorin Moods), Florian Keller (Intakt Records),  
Marc Mezgolits (Musiker)
Moderation: Theresa Beyer (Musikjournalistin)

14.30 Uhr 
Das Original, sein gesellschaftlicher Wert und  
die digitale "Verselbstständigung" 
Sarah Chaksad und Melinda Nadj Abonji (Schriftstellerin, Musikerin) 
im Gespräch über digitale Vermassung und Wertverlust künstlerischer 
Schöpfung und mögliche Strategien als Urheberin. 

15.30 Uhr 
Pause

15.45 Uhr 
Neue Formate als Chance für den Jazz
Studierende der Musikhochschulen:  
Anna Hirsch (Sängerin), Marc Mezgolits (Bassist), 
Chiara Schönfeld (Sängerin), Niggli Kenneth Bryan (Pianist, Keyboarder), 
Silvan Joray (Gitarrist)

16.15 Uhr  
Globales Publikum und grenzenlose Reichweite.  
Fluch oder Segen
Marc David Nathmann (Dozent ZHdK/Inhaber Group Galore/Gründer von 
YourStage.live) thematisiert Chancen und Herausforderungen im 
Streaming von Bühneninhalten. 

17.00 Uhr 
Apéro "Sonart – Musikschaffende Schweiz" lädt ein

SCHAFFHAUSER JAZZGESPRÄCHE –
STREAMING UND JAZZ: 
CHANCE UND RISIKO

SCHAFFHAUSER JAZZGESPRÄCHE 2018
26. MAI 2018, 13:00 BIS 18:00 – FOYER, SORELL 
HOTEL RÜDEN, SCHAFFHAUSEN. EINTRITT FREI 

DAS PROGRAMM

Sarah Chaksad, 
Kura tor in der Ausgabe 2018

chen Fragen nach. Die Veranstaltung wird ermöglicht durch die Zu-
sammenarbeit des Jazzfestivals Schaffhausen mit der Hochschule 
 Luzern – Musik, der Zürcher Hochschule der Künste, dem Jazzcampus 
der Musik-Akademie Basel/FHNW und "Sonart – Musikschaffende 
Schweiz". Alle drei Jahre werden die Themen der Schaffhauser Jazzge-
spräche durch den Chronos Verlag als Buchpublikation aufbereitet. 
Sarah Chaksad ist 1983 in Wohlen geboren, liess sich in Bern zur Leh-
rerin ausbilden, studierte in Basel Jazz, ist Saxophonistin, komponiert 
für ihr 15-köpfiges Orchestra, leitet den Club im Jazzcampus und be-
treut dort auch das neue Focusyear.   ■
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Die Hochschule Luzern – Musik bildet in den Bereichen Klassik, Jazz, Kirchen- und Volksmusik, Komposition sowie Theorie
professionelle Musikerinnen und Musiker aus und weiter. Dank der praxisorientierten Lehr- und Forschungstätigkeit sowie
engen Vernetzung mit Kulturinstitutionen wie dem Lucerne Festival, dem Luzerner Theater, dem Luzerner Sinfonieorches-
ter oder den Jazzfestivals Schaffhausen und unerhört! bietet das Departement Musik ein dynamisches, international ori-
entiertes Arbeitsumfeld. Es ist eines der sechs Departemente der Hochschule Luzern, an der über 1'600 Mitarbeitende
tätig sind und sich rund 10'800 Studierende aus- und weiterbilden.

Das Jazzinstitut des Departements Musik hat eine lange Tradition und befindet sich in einer grossen nationalen und inter-
nationalen Dynamik. Für das Institut Jazz und Volksmusik suchen wir per 1. März 2019 oder nach Vereinbarung eine en-
gagierte Persönlichkeit als

Leiter/in Institut Jazz und Volksmusik
60%

Ihre Aufgaben
– Fachliche und organisatorische Leitung des Instituts Jazz und Volksmusik
– Profilierung und Weiterentwicklung des Instituts
– Personelle Führungsverantwortung
– Regionale, nationale und internationale Netzwerkpflege
– Vernetzung der Ausbildung mit den Forschungsaktivitäten
– Mitglied der Departementsleitung und weiterer Gremien

Ihr Profil
– Kommunikative und teamorientierte Führungspersönlichkeit
– Dynamische und impulsgebende Persönlichkeit, die sich an den neusten Entwicklungen in Kunst und Hochschulausbildung

orientiert
– Ausgewiesene musikalisch-künstlerische Tätigkeit
– Hochschulabschluss mit fachspezifischer Zusatzausbildung
– Mehrjährige Praxiserfahrung mit vergleichbaren Aufgaben in den Bereichen Musik und/oder Hochschule

Unser Angebot
Wir bieten Ihnen eine attraktive Führungsaufgabe in einem künstlerischen Umfeld. Ein Pensenausbau in anderen Funktio-
nen ist möglich. Sie haben die einmalige Chance, in einem kollegialen und engagierten Team die Ausbildung unserer Stu-
dierenden massgeblich zu prägen und die Weiterentwicklung unseres Departements mitzugestalten.

Für weitere Informationen steht Ihnen Herr Michael Kaufmann, Direktor, michael.kaufmann@hslu.ch, T +41 41 249 26
00, gerne zur Verfügung. Besuchen Sie auch unsere Homepage www.hslu.ch/musik.

Die Bewerbungsfrist läuft bis am 10. Juni 2018.
Die Vorstellungsgespräche finden zwischen Mitte Juni und Anfang Juli 2018 statt.

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Wir freuen uns auf Ihre Onlinebewerbung über www.hslu.ch/jobs.
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S C H A F F H A U S E R  J A Z Z G E S P R Ä C H E
Drei Persönlichkeiten der Szene – allesamt Gäste der Schaffhauser Jazzgespräche 2018 – 
äussern sich gegenüber JAZZ’N’MORE bereits im Vorfeld zu Fragen, die bei den Schaffhauser 
Jazzgesprächen zur Sprache kommen.

Was macht der Jazz für dich aus und was 
unterscheidet ihn besonders von anderen 
Musiksparten?
Was den Jazz ausmacht, ist seine Kombinati-
on aus komponierter und improvisierter Mu-
sik. Für mich lebt Jazz ausserdem vom Be-
wusstsein, dass Tradition und Innovation kein 
Widerspruch sein muss. Im Gegenteil würde 
ich behaupten, dass Innovation ein wichtiger 
Teil der Jazztradition ist. 

Wo siehst du Chancen und Vorteile, wo Ge-
fahren im Live-Streaming von Jazzkonzer-
ten?
Dank Live-Streaming ist es einem breiteren 
Publikum möglich, Jazz zu konsumieren. Leu-
te, die aus welchen Gründen auch immer das 
Haus nicht verlassen können oder sich keine 
Konzerte leisten können, kriegen somit die 
Chance, sich am kulturellen Geschehen zu 
beteiligen. Es besteht allerdings die Gefahr, 
dass der Konsument durch den leichten Zu-
gang zur Musik den Wert von Kunst nicht 
mehr zu schätzen weiss. 

Macht es einen Unterschied, ob das Live-
Streaming bloss audiomässig oder auch  
visuell erfolgt?
Der Mensch ist nun mal ein Augentier, des-
wegen ist die visuelle Übertragung für den 
durchschnittlichen Konsumenten wichtig. Ein 
Konzert lebt ja auch davon, die Musiker auf 
der Bühne zu sehen, deswegen macht das vi-
suelle Streaming Sinn – es sei denn, der Ver-
anstalter entscheidet sich bewusst dazu, auf 
den visuellen Aspekt zu verzichten, um einen 
Konzertbesuch attraktiver zu machen.

Welche Wünsche hast du bezüglich Live-
Streaming an die Veranstalter?
Generell habe ich als Musiker bis jetzt nur 
gute Erfahrungen mit Live-Streaming ge-
macht: Die Veranstalter informieren die Musi-
ker meist im Voraus, und oft gibt es auch 
Aufnahmen, die man zum Beispiel als Demos 
verwenden kann. Es muss uns aber klar sein, 
dass Dinge, die einfach so verfügbar sind, in 
den Augen von Benutzern schnell an Wert 
verlieren können. Unsere Aufgabe als künst-
lerisch tätige Menschen ist daher, ein Be-
wusstsein zu schaffen für die Wichtigkeit der 
Musik und die Arbeit, die dahintersteckt.  ■

Was macht der Jazz für dich aus und was 
unterscheidet ihn besonders von anderen 
Musiksparten?
Ich habe kein rigides Verständnis von Jazz. 
Als weitverzweigte Kunstform im Zeichen der 
musikalischen Diversität, mit einer von Per-
sonalstilen geprägten und einer tiefen gesell-
schaftsrelevanten Tradition lebt diese Musik 
von der Triebkraft des Spontanen und Unvor-
hergesehenen. Jazz zieht in seinem dialogi-
schen Charakter und der Praxis der Improvi-
sation die verschlungenen Pfade gegenüber 
dem geraden Weg vor und artikuliert oft ein 
Plädoyer gegen die Stromlinienförmigkeit – 
und macht so etwas explizit, was für Kunst als 
solche wesentlich ist.

Wo siehst du Chancen und Vorteile, wo Ge-
fahren im Live-Streaming von Jazzkonzer-
ten?
Chancen und Gefahren liegen wie immer sehr 
nahe beieinander. Der Live-Stream bedroht 
oder ersetzt nicht das multisinnliche Live-Er-
lebnis – er ist einfach ein neuer Akteur auf 
dem Feld musikalischer Medien. Als Apéro-
Häppchen für den realen Genuss vor Ort  oder 
als Erinnerungsmodul öffnen sich Perspekti-
ven. Gefahren lauern unter anderem in der 
Qualität der Übertragung, in der Vermarktung 
und ganz allgemein in den Strukturen, in de-
nen die Live-Streams angeboten und konsu-
miert werden. 

Macht es einen Unterschied, ob das Live-
Streaming bloss audiomässig oder auch  
visuell erfolgt?
Ja – ein weiterer Sinn wird stimuliert. Doch 
Musik ist eine performative Kunst – ein digi-
tal übertragenes Konzert wird die Aura vom 
multisinnlichen Live-Erlebnis nicht transpor-
tieren können.

Welche Wünsche hast du bezüglich Live-
Streaming an die Veranstalter?
Beste Qualität, um die Wertigkeit der Musik 
nicht zu gefährden und faire Bedingungen für 
die Musikerinnen und Musiker und alle be-
teiligten Akteure im Musikgeschäft zu schaf-
fen.  ■

Marc Mezgol i t s (Musiker)F lor ian Kel ler ( In t ak t Records)
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Was macht der Jazz für dich aus und was 
unterscheidet ihn besonders von anderen 
Musiksparten?
Mehr als jede andere Sparte wird improvisier-
te Musik vom Moment geformt, in welchem 
sie stattfindet. Der Raum, die anwesenden 
Menschen, unvorhersehbare Ereignisse, dies 
alles fliesst in die Musik mit ein. Es geht viel 
verloren, wenn die Musik aus diesem Kontext 
herausgerissen wird. Gute Alben entführen 
die Hörer ins Lebensgefühl des Recording-
Moments.

Wo siehst du Chancen und Vorteile, wo Ge-
fahren im Live-Streaming von Jazzkonzer-
ten?
Auf Social Media stellen wir unsere privates-
ten Momente in den öffentlichen Raum. Es 
gibt Live-Streams von Geburt und Tod. Wir 
befinden uns in einer spannenden Zeit, denn 
wir sind gezwungen, Begriffe wie Intimität 
neu zu überdenken. Welche intimen Momen-
te wollen wir mit der Öffentlichkeit teilen und 
zwar auf unbeschränkte Zeit? Was verspre-
chen wir uns davon? Und wo bedrohen wir 
damit das Ereignis? Die Anwesenheit von Ka-
meras beim Konzert verändert das Raumge-
fühl sowohl von Publikum als auch von Musi-
ke rinnen und Musikern. Wo Menschen inten-
sive Erfahrungen machen, sich fallen lassen, 
ekstatisch werden, da ist es heilig intim und 
da haben Kameras nichts zu suchen.

Macht es einen Unterschied, ob das Live-
Streaming bloss audiomässig oder auch  
visuell erfolgt?
Sobald die dominante visuelle Ebene hinzu-
kommt, verfallen wir viel eher der Illusion, 
wirklich dabei zu sein. Konzerte verkommen 
zu flachen Reality Soaps. Erinnern wir uns, 
wie schnell sich unser Ohr an die MP3-Quali-
tät gewöhnt hat? Ich habe keine Lust, den 
Konzertmoment einer solchen Verflachung 
auszusetzen.

Welche Wünsche hast du bezüglich Live-
Streaming an die Veranstalter?
Mein grösster Wunsch wäre, dass sie darauf 
verzichten und das Konzert bewusst als rea-
les, non-virtuelles Ereignis stärken. Der Club 
kann zukünftig an Wert gewinnen, wenn wir 
ihn als realen Begegnungsort gestalten, ein 
Ort, wo Mensch auf Mensch trifft. ■

Joana Ader i (Musiker in)

     J A Z Z
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Ein Weltstar auf Heimatbesuch
Der Genfer Grégoire 
 Maret hat sich mit seiner 
Mund harmonika in der 
 internationalen Szene 
 etabliert. Nun eröffnet   
er das Jazzfestival  
Schaffhausen.

Sein Auftreten ist smart, gewin-
nend und selbstbewusst. Gré-
goire Maret weiss um seinen 
Wert. Mit 43 gilt der Genfer als 
weltbester Mundharmonika-
jazzer. Die Stars reissen sich um 
ihn. Schon vor dem Tod der bel-
gischen Harmonika-Ikone Toots 
Thielemans vor zwei Jahren war 
Maret an der Seite grosser Na-
men wie Herbie Hancock, Mes-
hell Ndegeocello oder Pat 
Metheny zu hören. 

Unter eigenem Namen hat er 
erst zwei Alben herausgegeben. 
Für «Wanted» konnte der Genfer 
seinerseits Prominenz aufbieten: 
Auf dem 2016 erschienenen Al-
bum sind Drummerin Terri Lyne 
Carrington, Sängerin Dianne 
Reeves und der brasilianische Pi-
anist Ivan Lins zu hören.

Für das Eröffnungskonzert des 
Schaffhauser Jazzfestivals tritt 

Grégoire Maret mit dem Pariser 
Pianisten Romain Collin an. 
Zwei Tage zuvor spielt er im 
Zürcher Moods und im Juli am 
Festival da Jazz in St. Moritz mit 
dem kolumbianischen Harfenis-
ten Edmar Castañeda. 

Fundierte und vielseitige 
Ausbildung

Collin und Castañeda kennt 
Maret aus New York, wo er seit 
seinem Jazz-Studium an der 
New School lebt. Zuvor hatte er 

am Conservatoire Supérieur in 
Genf klassische Musik studiert. 
Diese fundierte und vielseitige 
Ausbildung macht ihn zur Aus-
nahmeerscheinung. Anders als 
im Blues, wo es viele Harmonika-
virtuosen gibt, taucht die Mund-
harmonika im Jazz meist als 
Zweitinstrument auf. Etwa bei 
Stevie Wonder, den Maret – 
nebst Toots Thielemans – als 
sein wichtigstes Vorbild nennt.

Marets Repertoire reicht von 
Werken Johann Sebastian Bachs 
über bekannte Jazzstandards bis 

zu eigenen Komposi tionen. Er 
begleitet Popmusiker wie Elton 
John und Worldmusiker wie 
den senegalesischen Sänger 
Youssou N’Dour. Fast pausenlos 
auf Tournee, besucht der musi-
kalische Weltenbürger immer 
wieder seine alte Heimat. Die 
Schweizer Jazzszene feiert ihn 
nun erstmals in Schaffhausen als 
einer der ihren. Maret wird alles 
daran setzen, die Erwartungen 
zu erfüllen – und dann nach Los 
Angeles weiterreisen.

Frank von Niederhäusern

Verlosung siehe Seite 4

Grégoire Maret: Ein Repertoire von Bach bis Jazzstandards

HÖREN 

Konzerte
Mo, 21.5., 20.30 Moods Zürich
Mi, 23.5., 21.30 Kammgarn 
Schaffhausen
www.gregoiremaret.com

Schaffhauser Jazzfestival
Mi, 23.5.–Sa, 26.5.  
Kammgarn Schaffhausen
www.jazzfestival.ch

CD
Grégoire Maret
Wanted  
(Sunnyside 2016)  
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 illustrieren und die Nacht und die Kon-
zerthalle als Sphäre darzustellen.

«Ich habe Jazz gehört und mit dem 
 Pinsel Formen gezeichnet.» Diese Formen, 
die den Jazz repräsentieren sollen, hat sie 
ausgeschnitten und ins Bild eingesetzt.

Gleichzeitig hat sie über drei Wochen 
Musiker, Tiere, Instrumente und Wesen 
des Jazz gezeichnet. Diese Figuren hat 
sie wimmelbildmässig im Bild versteckt. 
Schliesslich hat sie Handschrift auf Papier 
auf den Scanner gelegt und während des 
Scannens verschoben, um Farbverschie-
bungen zu erzeugen. 

«Jetzt ist die Schrift recht schlicht und 
dilettantisch hineingesetzt, jedoch passt 
es meiner Meinung nach genau rein.» Ihr 
ehemaliger Dozent Weiss findet es mutig, 
in der visuellen Kommunikation hand-
schriftlich zu arbeiten: «Es ist sehr aty-
pisch. Und recht radikal.»

Radikal ist auch Koonis Arbeitseinstel-
lung: «Wenn ich mal keinen Bock auf  einen 
Auftrag habe, lehne ich ihn ab. Nein sagen 
zu können, ist für mich ein gewaltiger 
 Luxus.»

Um diese Freiheit und die finanzielle 
 Sicherheit unter einen Hut zu bringen, 
hilft sie ein, zwei Tage pro Woche in einem 
Café aus. Mit dem Gehalt deckt sie die 
Miete ab. «In einem Gebiet zu arbeiten, das 
gar nichts mit Zeichnen zu tun hat, gibt 
mir einen wichtigen Ausgleich.» 

Obendrein finanziert sie ihr Leben quer-
beet, durch verschiedene Illustrations- 
aufträge, Bilderverkäufe, Tattoos und neu 
auch Vasen und Schalen, die sie selbst 
 getöpfert hat.

Das erste Mal auf einer Orange
Ob auf Papier, Karton oder Haut, alles sei 

für sie Zeichnen. «Tätowieren ist Zeichnen 
auf der Haut oder besser gesagt unter der 
Haut», sagt Kooni. Zuerst hat sie das Ste-
chen mit Tinte auf einer Orange geübt, und 
dann war auch schon der erste Mensch 
dran. Am Anfang war sie nervös, doch 
 benutze sie beim Zeichnen auch keinen 

Miriam Barner

Das laute Rattern der Tattoomaschinen 
mischt sich mit den Hip-Hop-Beats aus 
den Lautsprechern. Es ist früher Samstag-
abend, und im TapTab in Schaffhausen 
sind drei Tätowierer am Werk. Von 16 bis 
20 Uhr kann man sich ab 50 Franken für 
ein lebenslanges Motiv entscheiden. Im 
Musikraum geht rund ein Dutzend Leute 
ein und aus. Einige lassen sich Tinte un-
ter die Haut stechen, andere schauen zu, 
schlürfen an einem Drink. 

In einer dunklen Sofaecke sitzt ein 
langhaariger junger Mann, sein Bein ist 
auf einem mit Frischhaltefolie einge-
packten Stuhl hochgelagert. An seinen 
Fesseln tätowiert die Künstlerin Kooni, 
hoch konzentriert, exakte, dunkle Linien. 
Kooni, auch bekannt als Lea Wäckerlin, 
hat das diesjährige Plakat des Jazzfesti-
vals illustriert. 

«Ich bin bald fertig mit dem letzten Tat-
too, dann muss ich mir etwas zu essen 
 holen, danach hab ich Zeit für das Inter-
view», sagt Kooni, die auf dem Kopf eine 
Stirnlampe trägt. 

Die 31-Jährige ist in Schaffhausen nicht 
unbekannt. Ursprünglich kommt sie aus 
dem kulturellen Untergrund. Ihre Comic-
hasen waren vor einigen Jahren an so 
manchen sich bietenden Stellen anzutref-
fen: zum Beispiel auf der Rückseite von 
Strassenschildern, Klotüren in Clubs oder 
an verschiedenen Fassaden.

In Flammen aufgegangen
Kooni zeichnet, seit sie denken kann. 

Auch mit dem Jazz ist sie früh in Berüh-
rung gekommen. Im CD-Regal ihrer Eltern 
stand das Album «Blue Library of Bub-
bles» von Roberto Domeniconi, welches sie 
als Kind rauf und runter hörte. Später hat 
sie das Musikfilmdrama «whiplash» gese-
hen. Mit dem Auftrag für das Jazzfestival 
hat sie den Jazz besser kennengelernt: «Ich 
fühle mich, als hätte ich gerade mal an der 
Oberfläche der weiten Jazzwelt gekratzt.» 

Tattoos sticht sie erst seit drei Jahren. 
Durch ihre damals schon ziemlich täto-
wierten Freunde ist die Wahlhambur-
gerin zum Tätowieren gekommen: «Sie 
haben gesagt, es wäre voll cool, eine 
Zeichnung von mir tätowiert zu haben, 
und ich solle mir endlich eine Tätowier-
maschine kaufen.» Im Internet hatte sie 
sich dann eine billige Maschine gekauft 
und ein Jahr lang mit dieser gestochen, 
bis die Maschine wortwörtlich in Flam-
men aufging.

Tinten- und Blutreste
Kooni wischt die Tinten- und Blutreste 

an den Utensilien ab. Was der Antrieb für 
ihre Kunst sei? «Alles.».Häufig inspirieren 
sie erlebte Alltagssituationen oder lus-
tige, zwischenmenschliche Momente. «Viele 
Bücher, Kunst von anderen Menschen, 
Film, Dokus, Reisen, alles treibt mich an», 
so Kooni.

Das Kooni mit offenen Augen durch die 
Welt geht, hat auch ihr ehemaliger Dozent 
Markus Weiss beobachtet. «Kooni hatte 

schon immer einen Hang zum lustigen 
Experiment und üppigen Dilettieren. Der 
Laie mag dies vielleicht als Blödsinn 
 abtun, den Fachmann freut es», sagt der 
Zürcher Künstler.

Der Auftrag für das Jazzfestival war 
 gestalterisch sehr frei. Beim Erstellen  
des Festivalplakats hat Kooni zuerst ex-
perimentiert: Auf einem Scanner hat sie 
Wassergläser umhergeschoben, um einen 
Hintergrund zu kreieren. Diesen hat sie 
massiv bearbeitet, er sei kaum erkennbar. 
So wollte sie Chaos und einen abstrakten 
Raum schaffen, um auch die Musik zu 

Radiergummi und sei darin geübt, «Fehler» 
ins Motiv zu integrieren. «Das Schlimmste, 
was passieren kann, ist, dass ein Tattoo 
nicht ganz so perfekt gelingt. Aber meine 
Freunde nahmen dieses Risiko in Kauf und 
haben zum Teil auch ein, zwei misslun-
gene», sagt die Künstlerin lachend. 

An diesem Abend missglückt keines der 
Tattoos. Die gestochenen Motive könnten 
kaum unterschiedlicher sein: Kooni hat 

unter anderem eine Pflanze in der Vase, 
 einen Gipfel mit Gesicht oder ein gewollt ver-
zittertes «Nike»-Markenzeichen tätowiert.

Kooni trägt selbst auch Tattoos: «Ich 
sehe dies als eine Art Bilderkauf eines 
Künstlers. Ich habe quasi das Bild ge-
kauft und habe es nun am Arm und nicht 
an der Wand.» Die Illustratorin sticht 
ihren Kunden nur ihre eigens kreierten 
Motive –  jedes nur ein einziges Mal. Ihre 
Motiv auswahl wie auch bereits gesto-
chene Werke präsentiert sie unter dem 
Namen @kooni_gllh auf Instagram: Mit 
ein paar Klicks kann man bei ihr einen 
Termin vereinbaren.

Ausser den bevorstehenden Tattoo- 
Terminen hat Kooni keine grossen Zu-
kunftspläne. «In Zukunft will ich unbe-
dingt frei bleiben und meine eigenen Ideen 
verwirklichen. Ich plane mein Leben nicht, 
sondern schaue, was passiert», sagt die 
Zeichnerin.

Es ist kurz vor neun Uhr, die Bar füllt 
sich. Kooni packt den letzten Krimskrams 
in ihren Koffer. Auf dem Deckel klebt ein 
Sticker: «Der Hustle ist hart» – es ist nicht 
leicht, sich durchzuschlagen – schon mor-
gen geht’s mit dem Auto zurück nach 
Deutschland. 

Porträt 
Die Handschrift der Illustratorin Kooni prägt die Optik des diesjährigen Jazzfestival-Plakats und -Programmheftes. 

Wir haben ihr beim Tätowieren zugeschaut und viel übers Zeichnen gelernt.

Kooni hat den Jazz gescannt

Die Künstlerin Kooni macht es sich vor dem Musikraum TapTab bequem: Auf der linken Seite prangt ein Werk von Milk + Wodka, auf der Tür rechts von Kooni sind ihre eigenen Malereien zu sehen. BILD MIRIAM BARNER

Kooni  
31 Jahre

Lea Wäckerlin alias 
 Kooni ist freie  
Illustratorin und lebt  
in einer WG in Hamburg. 
Die gebürtige Schaff -
hauserin absolvierte  
eine Lehre als Media-
matikerin, arbeitete 
 danach ein Jahr in einer 
Werbeagentur und ein 
Jahr auf einem Bauern-
hof. Später besuchte  
sie den Gestalterischen 
Vorkurs an der F+F 
 Zürich und studierte 
 anschliessend Illustration 
Fiction in Luzern. Direkt 
nach dem Studium zog 
sie nach Hamburg. Nun 
geht sie ihrer Kunst nach 
und arbeitet Teilzeit  
im Café Kaffeeklappe.

«Der Laie mag dies 
vielleicht als Blödsinn 
abtun, den Fachmann 

freut es.»

«Ich habe quasi das 
Bild gekauft und habe es 

nun am Arm und 
nicht an der Wand.»
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Marlon Rusch

«Mein Garten ist mein Kind». Was sich 
anhört wie eine hohle Phrase, wird mit 
jeder Minute, die man mit Karin Leuen-
berger durch ihr Reich wandelt, schaut, 
riecht und ihr zuhört, treffender. 

Eigentlich sollten wir gar nicht hier 
sein, sondern in einem abgedunkelten 
Atelierraum auf dem Flurlinger Arova-
Areal. Dort arbeitet die Künstlerin – und 
um ihre Arbeit soll es in diesem Text ge-
hen, Leuenbergers Performance «Over-
twist» wird am Jazzfestival aufgeführt. 
Doch um ansatzweise zu begreifen, was 
diese Frau antreibt, muss man hierher 

kommen, an die Nordstrasse, zum Haus, 
wo vor bald 60 Jahren alles begann. 

Leuenberger zeigt hoch zum Fenster, 
hinter dem sie zur Welt kam. Bald schon, 
als Teenager, kehrte sie dem Elternhaus 
den Rücken. Fast fünfzig Jahre war sie 
weg – Bern, Wien, Berlin, Köln, Paris, 
Brüssel, Basel. In dieser Zeit wurde aus 
dem Mädchen eine etablierte Künstlerin. 
Die Liste der Ausstellungen, Musikthea-
terstücke, Videos, Preise, Stipendien ist 
lang. Sie endet 2011. Dann beginnt das 
«Kunstloch». Die Tante im geistig weit 
entfernten Schaffhausen wurde krank, 
im grossen, baufälligen Haus hatten Tie-
re die Oberhand gewonnen, der grosse 

Garten war zum Urwald geworden. «Ich 
musste herkommen», sagt sie. Das Haus 
war seit genau 100 Jahren in Familienbe-
sitz. Ausser ihr gebe es keine Verwand-
ten, aus ser ihren Sohn, einen Musiker, 
der, ebenfalls 2011, in die USA auswan-
derte. 

Doch eigentlich war es der Garten, der 
sie zurückholte nach Schaffhausen. «Er 
ist mein Leben.» Solche Sätze mögen sich 
pathetisch lesen. Aus dem  Mund dieser 
Frau mit einem aussergewöhnlich feinen 
Sensorium klingen sie ganz profan. Das 
feine Sensorium manifestiert sich ein-
drücklich in «Overtwist» – bleiben wir 
aber noch ein wenig im Garten.

«Geniessen ist Spazieren». Schon als 
Kind habe sie davon geträumt, über den 
eigenen Boden zu gehen, mit der Schere 
in der Hand. Der Garten sei eine perma-
nente Baustelle. Er ist die schönste Bau-
stelle weit und breit. 

«Ich werde weltfremd»
Nach der grossen Rodung hat Karin Leu-
enberger um den Seerosenteich runde 
Wege angelegt und Hunderte, vielleicht 
Tausende Pflanzen gesetzt, winzige Sa-
men und Setzlinge in die Erde gedrückt, 
Bäume kamen per Helikopter. Die Trans-
formation des Stücks Erde dauerte Jahre.  
Es verwundert kaum, dass die Gärtnerin 
in den frühen 80er-Jahren in Wien Büh-
nengestaltung studiert hat.  

«Klar, der Garten ist ein Bühnenbild, 
aber es verändert sich mit der Saison. So 
komme ich gar nicht mehr heraus, das 
Gestalten hört nie auf.» Der Garten ist 
Fluch und Segen (mehr Segen). «Wenn ich 
in der Erde wühle, vergesse ich die Welt.» 
Will sie ihn bändigen? «Nein, eher erzie-
hen, eben wie ein Kind.»

Sie zeigt auf eine dreiblütige Blume, die 
sich zwischen Efeu an der Fassade des ge-
waltigen Hauses hochrankt. «Dass die 
hier wächst, ist geplant, aber jetzt darf sie 
selber ihren Weg suchen. Man kann die 
Natur nicht zwingen.» Man glaubt Leuen-
berger aufs Wort, dass jeder Quadratzen-
timeter ihres Gartens einem Plan folgt. 

Gift und Dünger sind tabu, dafür mach-
te sie im Garten Experimente mit hoch-

Ping-Pong mit Hemingway
Wir wollten Karin Leuenberger in ihrem Atelier treffen. Doch sie lud uns in ihren Garten. Dort zeigte 

sich, dass im Grunde beides ein und dasselbe ist. Porträt einer Frau, die mit den Augen hört.

Diese Treppe hat 
Karin Leuenber-
ger erst bei der 
grossen Rodung 
entdeckt.  
 Foto: Peter Pfister
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verdünntem Eigenurin – und erstaunli-
chem Erfolg. 

«Das Haus zu renovieren, war einfach, 
das kann man durchplanen. Der Garten 
aber hat ein Eigenleben. Man schneidet 
einen Baum, weiss aber erst viel später, 
ob man ihn richtig geschnitten hat.»

Während sie im Garten arbeite, sei sie 
völlig einsam, werde weltfremd, rede mit 
den Pflanzen. «Ein bisschen so wie im 
Atelier.» 

Eigentlich gebe es keine wirklichen Pa-
rallelen zwischen den beiden Welten, 
sagt sie. Doch vielleicht greift bereits die 
Dichotomie zu kurz.

Ein Schlag erzählt Geschichten
Auch das Atelier ist Fluch und Segen 
(ebenfalls mehr Segen). «Technik macht 
mich fertig», sagt sie. Dennoch zwingt sie 
sich immer wieder an den Computer. 

Leuenbergers grosses Thema sind «In-
szenierte Räume». Im Garten wie in der 
Kunst. Das Projekt, das jetzt am Jazzfesti-
val gezeigt wird, ist eine Musikinstallati-
on. «Musik ist meist der Auslöser, für fast 
alles», sagt sie. 

Mittlerweile hat sie die Gummistiefel 
ausgezogen und im Arbeitszimmer den 
Mac aufgestartet. Es ist still. Die Inspira-
tionsquelle Nummer eins seien Live-Kon-
zerte. «Da sieht man die ganze Hingabe 
der Menschen.» Denn Leuenberger hört 
auch mit den Augen. Schon vor 30 Jahren 
war sie begeistert vom expressiven Spiel 
des renommierten US-Jazzschlagzeugers 
Gerry Hemingway, der damals im Trio  
ihres Lebenspartners spielte. 

Sie hat sein Spiel gefilmt, in slow moti-
on, hat die Standbilder hunderte Male an-
geschaut, das Spiel analysiert. «Ein einzi-
ger Schlag kann eine ganze Geschichte er-
zählen», sagt Leuenberger. Der Stock 
hebt sich, und beim höchsten Punkt hebt 
der Interpret ab – pure Ekstase, «aber 
dort kann er nicht bleiben, aus der Eksta-
se entwickelt sich Hass, der sich im 
Schlag aufs Becken entlädt.» 

Sie hätte gedacht, dass der grosse Ger-
ry Hemingway anderes zu tun habe, «als 
mit einer Gärtnerin zu arbeiten». Sie irr-
te. Also hat sie sein Schlagzeugspiel wei-
ter dekonstruiert und in neun Videose-
quenzen übertragen. Die wiederum sind 
die Grundlage für eine audiovisuelle Per-
formance, in der Hemingway live spielt 
und die Videos in Musik übersetzt. Ein 
klassischer Schwanzbeisser. Aber auch 
ein Spiel mit der Interferenz – auch eines 
von Leuenbergers Themen.

«Es funktioniert perfekt, Gerry ver-
steht genau, was ich mit den einzelnen 
Sequenzen meine», sagt Leuenberger. 

Die Videos werden für den Drummer 
zu einer Art Partitur. Leuenberger schnei-
det die Videos wie die Bäume und Sträu-
cher im Garten – dann kann sie nur noch 
abwarten und zusehen, was auf ihren 
Bühnen passiert.

Da zucken Spinnen, er erkennt sein 
Spiel wieder. Da sitzt er im Aquarium, das 
sich langsam füllt. Er weiss wieso. Sie 
filmt sich auflösende Eisschichten im 
Wasser, spiegelt, kaleidoskopiert, dreht 
sie um die eigene Achse. Er treibt die Se-
quenz an wie ein Motor.

Ihre Arbeit, seine Arbeit, sie sind dabei 
völlig getrennt, «wir sprechen andere 
Sprachen, aber verstehen uns».

Auch Widersprüchliches kann sich da-
bei ergänzen, aber da wird das Gedanken-
konstrukt vielleicht etwas arg komplex.

Jedenfalls: «Der Garten und die Tech-
nik sind so widersprüchlich, dass sie sich 
ergänzen.» Vielleicht aber löst das eine 
das andere nun ein Stück weit ab. 

«Die Aufbauphase ist jetzt vorbei.» Leu-
enberger spricht vom Garten. Das Projekt 
mit Gerry Hemingway habe sie wieder 
zurückgebracht in die Kunst, in naher 
Zukunft folgen weitere Projekte zusam-
men (oder eben im Ping-Pong) mit ande-
ren Musikern. Das «Kunstloch» ist über-
wunden. Der Garten wird nie ruhen, aber 
er gedeiht. 

Sie habe die Kultur vermisst, sagt Karin 
Leuenberger, das Gegenüber, das sie als 
Künstlerin hat. «Mit dem Garten kann ich 
nicht an die Öffentlichkeit.» Wobei, mit 
diesem Text hat sie es doch geschafft …

«Overtwist» ist am Donnerstag (24.5.) 
um 17 Uhr, am Freitag (25.5.) um 12 Uhr 
und am Samstag (26.5.) um 18 Uhr im 
Museum zu Allerheiligen zu sehen.

Gerry Hemingway vor Projektionen seines visualisierten Spiels. zVg
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Kevin Brühlmann

az Um unsere Leserinnen und Leser 
aufzuklären: Wir haben Sie vorab ge-
beten, sich eine Frage zu überlegen, 
die Sie Ihrem Gegenüber unbedingt 
stellen möchten. Bitte.
Urs Röllin Warum arbeitest du nicht 
mehr mit uns zusammen? Die Afterparty 
letztes Mal mit euch vom Radio Rasa war 
grossartig. Ein Chaos, aber grossartig. 

Vermutlich hast du es dieses Jahr verges-
sen, und wir haben nicht daran gedacht.
Chrisi Schmid Vergessen habe ich na-
türlich nichts. Habe mal ein paar Mails 
geschickt und so, dann aber bald ge-
merkt: Ihr seid in eurer Jazz-Welt.
Röllin Das Programm stand schon lange. 
Aber vielleicht nächstes Jahr wieder.
Schmid Okay. Dann zu meiner Frage: Fin-
dest du alles gut, was am Jazzfestival läuft?
Röllin Nun, ich muss nicht alles gut fin-

den. Wir machen ja eine Werkschau des 
Schweizer Jazz. Die Aktualität bestimmt 
unser Programm. Die Musik muss gut 
sein – egal, ob sie mir gefällt oder nicht.

Was heisst «gut»?
Röllin Der Spirit, das Herzblut muss da 
sein. Poppige Sachen zum Beispiel gefal-
len mir weniger, aber wenn sie gut ge-
spielt werden, höre ich es trotzdem ger-
ne. Jazz ist Improvisation, da spielen auch 
Tagesform und Ambiance eine Rolle.
Schmid Beim Jazz dudeln sie etwas her-
um, und ich finde dann: Okay, der kann 
sehr wahrscheinlich Gitarre spielen. Aber 
hat er es gut gemacht? Keine Ahnung.

Kennen Sie sich eigentlich?
Beide Ja.

Urs Röllin, wofür steht der Name 
Chrisi Schmid?
Röllin Chrisi schaut dorthin, wo die Mu-
sik interessant ist, wo noch nicht genau 
definiert ist, wohin es geht. Er guckt nicht 
dorthin, wo sich etwas schon in der Blü-
te befindet. Er macht dort weiter, wo ich 
angefangen habe. Von Led Zeppelin her-
kommend, befand ich mich früher eher 
in der trashigen, noisigen Ecke des Jazz.
Schmid Led Zep fand ich auch mal gut.
Röllin Ich habe mir auch die Bands vom 
Rasafari-Openair angehört.

Ihr Fazit?
Röllin Da steckt sehr viel Led Zeppelin 
drin. Auch etwas retro. Aber die Jungen 
heute fahren darauf ab.
Schmid Schon, ja. Aber zu dir: Das ers-
te Mal habe ich dich in der Kammgarn 
wahrgenommen, Mitte der 90er-Jahre. 
Mit meiner Band Surf Angels haben wir 
unten im Proberaum einen 15-Minuten-
Loop gespielt, immer und immer wieder. 
Dasselbe in den restlichen Übungsräu-
men: Jede Band spielte irgendein Stück, 
und zwar alle gleichzeitig. Urs’ Jazztrio 
hat das dann als Sample zusammenge-
mixt und oben in der Kammgarn live Jazzfestival-Organisator Röllin (links) und Schmid  vom Radio Rasa. Fotos: Peter Pfister

«Der Praktikant nahm LSD» – 
«Das darfst du doch nicht sagen!»

Jazzer Urs Röllin und Underground-Mann Chrisi Schmid über Musikfestivals, hohe Gagen, LSD, Mainstream 

– und den ganzen Rest des musikalischen Provinz-Universums. Ein Doppelinterview zum Nachdenken.
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dazu improvisiert. Davon habe ich zwar 
nichts mitbekommen, wir mussten ja un-
ten im Keller bleiben und weiter spielen. 
Aber die Idee war echt gut.
Röllin Wir missbrauchten euch quasi als 
Soundquelle. War sehr lustig, ein ziemli-
ches Chaos.
Schmid Ansonsten weiss ich nicht viel 
von dir. Ausser, dass du deinen Kaffee 
schwarz trinkst.

Ihr veranstaltet seit Jahren Konzer-
te. Urs Röllin organisiert seit 1990 
das Schaffhauser Jazzfestival; Chri-
si Schmid machte erst Konzerte im 
Fass, dann im Taptab und seit zehn 
Jahren das Rasafari-Festival. Warum 
habt ihr damit begonnen?
Schmid Ich will Bands holen, die man 
zwar nicht kennt, die aber die Gesell-
schaft irgendwie weiterbringen. Zum Bei-
spiel, indem sie anregen, selber Musik zu 
machen. Darum finde ich es cool, dass das 
Jazzfestival jetzt auch Street-Jazz anbietet. 
Früher dachte ich, ans Jazzfestival gehen 
nur so «Jazz-isch-läss»-Leute, und die Jun-
gen bleiben daheim. Jetzt hören die Jungs 
und Mädels Jazz auf den Schaffhauser 
Gassen und sagen: Wow, das will ich auch 
machen. Diese Entsperrung ist wichtig.
Röllin Als ich 1988 aus Los Angeles, wo 
ich Jazzgitarre studiert habe, zurück 
nach Schaffhausen kam, wollte ich den 
Schweizer Jazz hierherholen. Zusammen 
mit Hausi Naef organisierte ich dann das 
erste Jazzfestival. Es liegt in der Natur der 
Provinz, dass man Dinge vermisst. Man-
che wie ich den Jazz, manche Theater, 
manche Underground-Musik à la Chrisi. 
Hier bietet die Provinz Chancen.

Inwiefern?
Röllin Man kann Dinge selber in die Hand 
nehmen. Das Schaffhauser Jazzfestival ist 
nun etwas, das es sonst nirgends gibt in der 
Schweiz. Für die Stadt ist es heute genauso 
wichtig wie das Jazzfestival für Montreux. 
Wenn ich sehe, welche Wellen das Festi-

val wirft, bin ich schon auch stolz. Es ist 
vielleicht wie bei Giorgio Behr und seinem 
Handballklub, den Kadetten. Sie wollen, 
dass die Schweiz nach Schaffhausen blickt.

Chrisi Schmid, wie halten Sie es mit 
Giorgio Behr und den Kadetten?
Schmid No comment.

Jedenfalls: Urs Röllin möchte auch 
Strahlkraft erzeugen, während es 
Chrisi Schmid eher egal ist.
Schmid Korrektur: Mir ist das ganz egal.
Röllin Strahlkraft ist nicht meine Haupt-
triebfeder. Nochmals zum Handball: Ich 
habe die Kadetten 1979 in die Nationalliga 
B geschossen, mit Giorgio Behr als Trainer. 
Wenn ich sehe, wie die Kadetten heute in 
der Champions League spielen, finde ich 
das toll. Dasselbe wäre im Fussball nicht 
realistisch. Auf die Musik bezogen heisst 
das: Mit den riesigen Pop-Festivals können 
wir nicht mithalten. Aber im Jazz spielen 
wir europaweit eine besondere Rolle.

Schmid Apropos Strahlkraft und beson-
dere Rolle. Wir übertragen das Rasafari ja 
live im Radio. Vor ein paar Jahren mode-
rierte unser damaliger Praktikant, der so-
wieso eine Labertasche war, aber an die-
sem Abend besonders. Irgendwann sagte 
er, er sei voll auf LSD.
Röllin (lacht) Das kannst du doch nicht in 
der Zeitung sagen!
Schmid Schon okay. Jedenfalls fragten 
wir uns, ob wir den Praktikanten aus dem 
Verkehr ziehen sollten. Wir liessen ihn 
jedoch machen. Es lief alles gut, nur bei 
der letzten Ansage wurde es etwas wirr. 
Er redete Dinge im Sinne von «Ich sehe 
etwas, was ihr nicht seht». Aber eigent-
lich hat es das Ganze nur weniger lang-
weilig gemacht.

Sie sind beide auch Musiker. Chrisi 
Schmid bei der New-Wave-Band Lo Fat 
Orchestra, Urs Röllin im Jazztrio Mor-
genthaler/Röllin/Ruben. Schon mal 
ein Konzert voneinander besucht?
Schmid Nein.

Warum nicht? Haben Sie kein Inter-
esse an Jazz?

Schmid Doch. Kürzlich war ich an der 
Plattentaufe des Ghost Town Trio von Urs 
Vögeli. Das Album fand ich eigentlich su-
per, aber das Konzert war ein Schmarren. 
Das Ambiente war komisch, es war zu lei-
se, die Musiker standen so da: Schaut mal, 
wie gut ich spielen kann. Ich fand es fake; 
es kam nichts rüber. Ich mag Jazz, aber es 
muss etwas crazy sein. Trotzdem bin ich 
ein Fan von Ghost Town. Werde bald wie-
der ein Konzert der Band besuchen.

Und umgekehrt, Urs Röllin: Waren Sie 
bei einem Konzert von Chrisi Schmid?
Röllin Klar, an einigen. Mir gefällt es, 
wie du Musik machst: mit Vollgas. Diese 
Punk-Attitüde fasziniert mich. Den Vor-
wurf der Zurückhaltung müssen sich Jaz-
zer zum Teil gefallen lassen. Doch jeder 
Stil hat seine eigene Präsentationsform.

Sie sind auch Dozent an der Jazzschu-
le Luzern. Lehren Sie dort eine gewis-
se Zurückhaltung?
Röllin Nein, im Gegenteil: Notenständer 
auf der Bühne zum Beispiel sind ein No-
Go für mich. Dennoch spielen Jazzer eben 
auch komponierte Musik. Das Showele-
ment ist weniger wichtig. Im Gegenzug 
könnte ich vielleicht zu deinem Konzert 
sagen: Es wäre nicht schlimm, wenn der 
Bassist eine halbe Stunde länger pro Tag 
üben und genauer auf dem Beat spielen 
würde (lacht).

Der Rockgitarrist Jack White sagte kürz-
lich in einem Interview mit der «Zeit»: 
«Ich kenne keinen Menschen, der Jazz 
hört. Ich lebe im Hier und Jetzt.»
Röllin Diese Aussage sagt mehr über 
White aus als über Jazz. Genauso gut könn-
te man sagen: Die Bands, die am Rasafa-
ri spielen, machen eigentlich nichts Neu-
es, sondern Retro-Musik. Darum sollte es 
aber nicht gehen. Sondern um die Frage, 
ob die Musik gut gespielt ist.
Schmid Ich kapiere Jack White nicht. Wo 
hört denn Jazz auf? Und wo beginnt er?
Röllin Das ist ja die ewige Frage. Ich wur-

Urs Röllin
Der 59-Jährige war 1990 Mitgründer 
des Schaffhauser Jazzfestivals, das er 
bis heute mitorganisiert. Als Jazzgi-
tarrist spielte er in diversen Formatio-
nen, zurzeit im Trio Morgenthaler/Röl-
lin/Ruben. Seit 1990 hat er einen Lehr-
auftrag an der Jazzschule Luzern. (kb.)

Chrisi Schmid
Mister Radio Rasa, Jahrgang 1971, or-
ganisiert seit Mitte der 90er-Jahre Kon-
zerte in Schaffhausen – meist fernab 
des Mainstreams, meist ohne Entlöh-
nung. Mit seiner Band Lo Fat Orches-
tra tourte er durch halb Europa. (kb.)

«Giorgio Behr und 
seine Kadetten? No 

comment» Chrisi Schmid
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de durch Led Zeppelin musikalisch sozia-
lisiert. Noch heute suche ich dieses Led-
Zep-mässige Spielen ohne Fallschirm. Ist 
das Jazz?
Schmid Sorry für die Unterbrechung, 
aber seit Gesprächsbeginn stelle ich mir 
vor, wie ihr vor den Handballspielen Led 
Zeppelin gehört habt, «Whole Lotta Love» 
oder so, um euch zu pushen.
Röllin «Black Dog» war mein Song. Aber 
ich war schon ein Exot. Während die an-
deren zum Anstossen ins Marco Polo gin-
gen, besuchte ich Konzerte im Domino.

Themawechsel: Waren Sie schon mal 
am Festival «Stars in Town»?
Schmid Mit dem Lo Fat Orchestra sind 
wir 2011 aufgetreten. Seither war ich 
nicht mehr. Die Musik, die dort läuft, in-
teressiert mich nicht. Das Programm ist 
zu wenig gewagt, ideenlos. Und es treten 
keine richtigen Stars auf. Nur abgehalfter-
te Typen wie James Blunt, der sowieso alle 
Käffer rund um den Bodensee abklappert.

Und Sie, Urs Röllin: Wie halten Sie es 
mit dem «Stars in Town»?
Röllin Ich war schon mehrmals. Grund-
sätzlich finde ich es gut für Schaffhau-
sen. Das Ambiente ist super. Musikalisch 
gesehen, wird es immer ein Mainstream-
Festival bleiben. Was ich etwas vermisse: 

eine Haltung hinter der Musik. Offenbar 
geht es vor allem um den Ticketverkauf. 

Um zu Ihnen zurückzukommen: Bei 
Ihnen geht es vor allem darum, Neues 
zu finden und zu fördern, das abseits 
des Mainstreams liegt.
Röllin Neues: ja. Wobei es beim Jazzfes-
tival schon auch Zwänge gibt. Das Radio 
überträgt die Konzerte, darauf müssen 
wir Rücksicht nehmen. So vogelfrei wie 
Chrisi sind wir natürlich nicht.
Schmid Ich finde es doof, Dinge zu ma-
chen, die eh schon alle kennen. Mich 
stört aber etwas anderes.

Und das wäre?
Schmid Man muss immer möglichst 
gross auftischen, sonst kommt man zu 
nichts. Ich sehe es beim Rasafari: All die 
Jahre haben wir 1'000 Franken Defizitga-
rantie von der Stadt erhalten. Wir haben 
sie gebeten, die Garantie auf 3'000 Fran-
ken zu erhöhen. Ohne Erfolg. Mir wur-
de gesagt, dass unser Budget dafür viel 

zu klein sei. Anders gesagt: Nur wer auf-
bläst, erhält Geld. Siehe «Stars in Town».

Wie hoch war die höchste Gage an  
einem Rasafari?
Schmid 2'000 Franken. Für welche Band 
verrate ich aber nicht.
Röllin Beim Jazzfestival sind es 800 Fran-
ken pro Musikerin und Musiker. Man soll 
die verschiedenen Festivals und kulturel-
len Institutionen nicht gegeneinander 
ausspielen. Aber Chrisi hat schon auch 
recht: Der Underground und das Neue 
wird und wurde schon immer nur zag-
haft unterstützt. Die Off-Szene muss sich 
sehr lange beweisen. Ich hoffe, dass die 
Politik das Ungleichgewicht zwischen 
etablierten städtischen Institutionen und 
sogenannt alternativen Organisationen 
bald ausgleicht. In fast 30 Jahren Jazz-
festival wurden wir zum Beispiel nie ge-
fragt, ob man uns helfen könne. Die Leu-
te in der Politik wollen natürlich wieder-
gewählt werden. Und wenn man sich für 
Chrisis Nischenkultur starkmacht, sprin-
gen vermutlich nicht allzu viele Wähler-
stimmen dabei heraus.
Schmid Zum Glück nicht.

Das Schaffhauser Jazzfestival dauert vom
23. bis zum 26. Mai. Das Rasafari-Openair 

steigt am Samstag, 26. Mai.

Röllin: «Wenn man sich für Chrisi starkmacht, springen dabei kaum Wählerstimmen heraus» – Schmid: «Zum Glück nicht.»

«Etwas länger zu üben, 
würde euch nicht 
schaden» Urs Röllin


